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Sebastian Münsters Cosmographey nimmt unter den 
Büchern, welche auf die allgemeine Bildung des 

deutschen Volkes eingewirkt, eine so bedeutende Stellung ein, 
sie zeichnet den kulturgeschichtlichen Gesichtskreis des be­
ginnenden nachreformatorischen oder spätern humanistischen 
Zeitalters so anschaulich, sie enthält endlich auch für uns 
noch so mannigfache unmittelbare Belehrung, daß wir mit 
Vergnügen dem freundlichen Wunsche der Redaction des 
Basler Jahrbuches nachkommen, diesem Werke eine kurze 
Besprechung zu widmen, welches, eine hervorragende Leistung 
der Basler Buchdruckerei, einst in den Häusern der gebil­
deten Bürger vielverbreitet, sich gegenwärtig fast ganz in 
die öffentlichen Bibliotheken zurückgezogen hat, und auch 
von den Bücherfreunden jetzt mehr seiner Illustrationen als 
seines Textes wegen geschätzt und zu Rathe gezogen wird.

I.
Wir beginnen mit dem Nachweis der Entstehung 

und fortschreitenden Ausgestaltung des Buches. 
Schon Professor R. Wolf hat in seiner hübschen Arbeit 
über Sebastian Münster im zweiten Bande der „Biogra­
phien zur Kulturgeschichte der Schweiz" (1859), S. 1—20, 
auf den Zusammenhang der Cosmographey mit früheren 
Schriften Münsters aufmerksam gemacht. Wir haben sodann
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im „Anzeiger für schweizerische Geschichte/' 1877 (Vlll), 
S. 208 ff. die Vorgeschichte des Buches weiter verfolgt. 
Endlich hat Professor Wolf in seiner „Geschichte der Ver­
messungen in der Schweiz als historische Einleitung zu den 
Arbeiten der schweizerischen geodätischen Commission." Zürich. 
1879. S. Höhr, S. 4—13, seine frühere Arbeit in Manchem 
berichtiget und ergänzt. Das Ergebniß dieser Nachfor­
schungen, bei denen wir auch von Herrn Universitätsbiblio­
thekar Dr. L. Sieber mit gewohnter Freundlichkeit unter­
stützt wurden, ist folgendes:

Als erste Ausgabe der Cosmographey gilt mit Recht 
die von 1544, Basel, bei Henric Petri (denn die von Brünet 
erwähnte prkiniàrs «ciition, Hüls 14. kntri, 1541 ist ein 
einfacher Schreib- oder Druckfehler). Nun sagt Münster 
selbst in der Dedication dieser Ausgabe an König Gustav 
von Schweden, datirt 17. August 1544, von der Cosmo­
graphie, die man neben der Chronographie Pflegen sollte: 
„wie ich dann solches vor achtzehen jaren hab und er­
standen unk angefangen mit diesem Merck, nach­
gefolgt dem Hochgelehrten Mann Straboni. Alß ich aber 
„vor sechs jaren noch mit dieser Arbeit umbgieng, ist zu 
„mir kommen E. K. May. Diener, der Hochgelehrt Herr, 
„Herr Gregorius Normannus — und alß er besichtiget 
„dise fürgenommene Arbeit, schetzet er sie wohl wirdig, dz 
„sie under dem Königlichen Schirm E. Kö. May. an tag 
„käme, sunst were ich nicht so vermessen gewesen, diesem Buch 
„ein solchen Patron fürzustellen."

Hieraus ergibt sich also, daß Münster die Ausgabe 
seiner Cosmographey von 1544 als die Vollendung seiner 
im Jahre 1526 begonnenen cosmographischen Arbeiten be­
zeichnet. In der That waren seit diesem Anfangsdatum 
verschiedene Publicationen Minister's erfolgt, die als Vor­
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arbeiten oder frühere Versuche des großen Werkes von 1544 
zu betrachten sind.

a) Als erster Ansang ist aufzufassen das Schriftcheu: 
„Erklerung des newen Instruments der Sunnen (gemacht 
„durch Sebastianum Münster), nach allen Scheichen und 
„Circkeln. Item ein vermannng Sebastiani Münster an 
„alle liebhaber der künstenn, im hilsf zu thun zu warer 
„unnd rechter beschreybung Teutscher Nation. Oppenheym 
„1528." in 4° (30 Seiten. — Zwà Auflage Wormbs 
1529 in 4" — 44 Seiten.). Wolf, dem ich diese Nachwei- 
sung verdanke, gibt einen Auszug aus diesem Ausruf in den 
Biographien zur Kulturgeschichte der Schweiz, 11. Band 
S. 17. Diesem Ausruf ist ein von Münster selbst ent­
worfenes geographisches Kärtcheu der Umgegend von Heidel­
berg (wo M. damals wohnte) beigegeben: „Heydelberger 
becirck aufs sechs meilen beschriben."

b) Eine Frucht dieses Aufrufes oder wenigstens der 
unausgesetzten Beschäftigung Münsters mit der Materie ist 
sodann die Schrift (aus der Kantonsbibliothek in Zürich):

»Oorinaniso î àpio aliarurn roAlonuln, (guro î uà 
iniporillin U8lgn6 Ooll8tLQàopoIitg.Quna proton ^ cluntur, 
clo8oriptio, por Lobaotianum Uun 8toruin ox UÌ8torieÌ8 
Lteillo Oo8illOAr3 ' pialo, pro Tabula Xioolai 0u8ss in- 
tolliAOnclg oxoorptn. — Itona oju8<1orn tabulso Oanon.« 
Mit Cratanders Signet, der Göttin der Gelegenheit. Die 
Schrift ist dedicirt Okonraclo UoutinMro 4uroeon8ulto 
^.uAN8t3llo, Hl8torioo atciuo Oo8nao^raplio ciooti88iino. 
Lamloso IN0N80 aV.nAU8to anno LI. I). XXX. — und ent­
hält einen geographisch-historischen Ueberblick über Deutsch­
land und die östlich gelegenen Länder bis zum schwarzen 
Meer (62 Seiten in Quart). Dann kommt der Oanon 
tabula, (guoinocio 8oaIso tabulano ineluciontos oxpri-
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rnnnt regionum lon^ituâinoin et lutimàrom (Seite 
62—73) sammt Index. Schon hier redet Münster von 
dem »Qot>iii88iiriuir> 6o8inoAruppiu? 8tueiinirp e^uo 6^o 
in munâo àe8i<i6rnbiliu8 non 8oio, (jnoâ 8oiIio6t ioe- 
tori8 nninnrnr x,In8 oupiut st cjuoà non msciioersin 
Morat kruetnni rsruinc^nk psritinnr st imprimi.? Ui- 
8torieyrum 1ootoridu8 8it n6C688nrium.« So tief war 
er schon in der Sache.

e) Und nun folgt eine höchst seltene und den Biblio­
graphen bisher unbekannt gebliebene Schrift, Z die die Zür­
cher Kantonal- (ehemalige Stifts-) Bibliothek aufbewahrt, 
und die wir daher eingehender beschreiben wollen.

Cosmographei.
LUIIOI^VL, Eygentlich fürgebil 

det, außgeleg't vnnd beschribenn. Bonn aller land 
vnd Stett ankunfft, Gelegenheyt, fitteu, jetzi­

ger Handtierung vnd Wesen.
Wie weit Stett vnnd Länder inn Europa 

von einander gelegen, leichtlich zufinden.
Des Polus in ieglicher statt erhebung. Da 

her vil nutzbarkeyt, als die Sonnuhr, Conipast, 
Chilinder rc. zumachen.

Wie einer sürgenommene reyse zu Wasser 
vnd land, durch einen Compasi, richten, vnd 

vngeirret zu einer Statt zuotresfen soll. 
Künstlich vnnd gewisse anleytung, einen 

ummkreyß einer Statt oder Landschafft zuuerzeich- 
nen, Mappen und Landtaffeln zu machen, 

durch Sebastianum Aiunsterum 
an tag geben.

(Mit Abbildung eines Doppel-Compasses.)
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Den Anfang macht — auf drei unnumerirten Seiten — 
die „Anleytung, wie man geschicklich einen umbkreiß be­
schreiben sol. Sebastianus Münster." — Dann kommt die 
schon 1528 publicirte Karte von Heidelberg und Hingebung 
mit „Erklerung der Tafel, Jnhaltend den becirck umb Hey- 
delberg." — Weiter: „Die Mappa odder Tafel Europe 
zuuerstehen unnd brauchen" zusammen auf 6 Seiten.

Der Haupttheil der Schrift aber ist: „Gemeine be- 
schreibung unnd begriff Europe."

Demselben gehen voran zwei Städtebilder: Mainz 
und Venedig. Folgen einige Notizen über die Grenzen 
und die Ausdehnung von Europa, sodann die „Kurtze auß- 
örterung Germanie auß Bilibaldo Birckeymero" nämlich: 
Rhetia, Vindelicia, Noricum und sein begriff, Ober-Panonia, 
das ist Österreich, und sein begriff, Nider-Panonia, ietz 
Hungaria genannt, „linder dem namen Helvetij werden 
begriffen alle Schweitzer und Eydgnossen biß ghen Basel. 
Weitere gelegenheit und anzeigungen aller Stett, Land, 
Berge und Wasser, ist bei den Cosmographis und Welt- 
beschreibern überflüssig zu finden, hie on not zu widerholen," 
wie denn auch diese ganze „Kurtze außörterung Germanie" 
in der That auf anderthalb Seiten zusammengeht. Es folgt: 
„Von Germania, irer bildnuß, gelegenheit, völcker. Pollice:), 
begriff, und gwonheiten. S. Franck." An der Spitze zwei 
unbekannte Städtebilder. — „Von Germania unnd der Teut­
schen leben unnd sitten, etwas in gemein, auß Cornelio 
Tacito und andern" mit der Ansicht einer Stadt sammt 
Bergfeste und einer Belagerung. „Von sonderen einzeligen 
ländern Germanie, und erstlich von Behemerland" mit der 
Abbildung einer Belagerung. „Der Behem reichs ansang. — 
Von Österreich, — Merhenlandt, — Schlesierland, — 
Franckenland, Schwabenland (mit einer Feldschlacht), —
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Beyerland, — Lithaw oder Lithuania, — Eifland, sunst 
Liuonia Liefland genannt, — Prenßenland, sunst Prusia ge­
heißen — Samogithia, — Moscouia, Moscouiter, — Reußen, 
Rusia oder Ruthenia genannt, — Meißen, —> Thuringia, 
Thüringen, — Von Saxonia, Sachsen, — Von der Statt 
Meincz (mit Abbildung), -— Franckfurt (mit einem Städte- 
bild), — Frießland, — Holland, — Westualen und der 
Westualen gericht, — Seeland, — Brabantia, Brabant, sunst 
Rhetia genant, — Mandria, Flandern, — Francia oder 
Gallia, das ist Franckreich, — Pariß die Statt, oder Si- 
cambria genant (mit Städtebild), — Neapolis, Naploß (mit 
der Ansicht von Venedig), — Engelland, Hibernia, Scotia rc., 
— Hispania (mit Abbildung einer Belagerung und einer 
Feldschlacht), — Von der Stadt Tryer (mit Ansicht des 
Kölner Domes), — Rom ein Hauptstatt Italie (mit Ansicht 
von Rom), — Lusitania oder Portugalia genant, — Italia 
das ist Welschland, — Venedig, sunst Venecia genant (mit 
Ansicht eines Bergschlosses), — Polonia, das ist Poln, — 
Hungaria, das ist Ungerland (mit Ansicht der Omar-Mo­
schee in Jerusalem und einer Stadt mit gothischer Kathe­
drale), — Grecia, Hellis oder Attica, Kriechenland, — Von 
Laconia oder Lacedemonia (mit Ansicht einer befestigten 
Stadt), — Tartaria, Tartarei oder Tattern (mit Ansicht 
einer im Erdbeben zusammenstürzenden Stadt und einer 
Türkenschlacht), — Bon der Türkei und der Türken gesaz, 
pollicei, glaub, weiß und sitten, — Von des Türcken hoff 
und Gwardy.

Am Schluß dieser 36>/s Quartseiten haltenden Cos­
mographie von Europa findet man die Angabe:

Getruckt zu Franckfurt am Meyn, 
per Christian Egenolff.

1537.
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sammt zwei Kärtchen: das eine von Europa (der Süden 
oben, der Westen rechts am Blatt), das andere: „Beschri- 
bung des Rynstramß von Basel bis ghan Mentz."

Man sieht, diese „Cosmographei" ist eine der i)68oriptio 
Osrmnmss von 1530 verwandte populäre Arbeit, in der 
aber auch das Schema der spätern, großen „Cosmographcy" 
bereits deutlich enthalten ist. Doch sind hier die meisten 
Partien blos indexartig, einzig die Tartarei und Türkei 
mit einiger Ausführlichkeit behandelt. Die Illustrationen 
erscheinen noch als reine Ornamente ohne weitere Bedeutung.

<i) Diesem populären Büchlein folgte:
iiso^rnpllà uiiiv6r8nIÎ8, vetn8 st nova, eomplso 

tsirs 6>nuciii Otolsmssi Lisxanà'ini sinrorntionm II- 
liro8 Vili. Lotisss spncì llsnrisum Ostrum. Lisn8S 
Linrtio àno A. I). XO. to>. (Stadtbibliothek Zürich).

Das Werk, das dem Bischof von Basel, Philipp von 
Gundelsheim, gewidmet ist, gibt die Pirkheimer'sche Re­
zension des Lateinischen Textes mit Michael Servets Ver­
besserungen. Was die Tafeln betrifft, die uns hier inter- 
essiren, so sind es deren 48 (50), nämlich die alten 28 Ptole- 
mäischen und dazu 20 neue: für letztere gibt Münster im 
Einzelnen seine Gewährsmänner an; für einzelne Theile 
Deutschlands beruft er sich auf seine eigenen Reisen. Daher 
urtheilt Wolf (Biogr. Ii, S. 19): „Das größte Verdienst, 
das sich Münster bei dieser Ausgabe erwarb, war, daß er 
sich nicht begnügte, die 28 Ptolemäischen Tafeln zu revi- 
diren, sondern 20 neue Tafeln mit einem erklärenden Texte 
beifügte." Diese Bemerkung erleidet aber die Einschränkung, 
daß Münsters neu hinzugekommene Tafeln zur Hälfte nur 
eine Reproduktion oder Variation der neuen Tafeln sind, 
welche schon die früheren Herausgeber der Geographie des 
Ptolemäus beigefügt hatten, nämlich in der Straßburger
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von 1513,2) 1525^) êd der Lyoner Ausgabe von
1535?) Die nächste Vorlage war die Lyoner; die Ueberein­
stimmung geht hier so weit, daß Henric Petri selbst die Ein­
rahmung des aus der Rückseite der Tafeln befindlichen 
Textes mit allerlei Bordüren nachahmte (welches Verfahren 
denn auch in der Cosmographie wiederholt wurde, wo die 
Titel der einzelnen Tafeln auf der Rückseite in — meist 
Holbeinische Titelbordüren — eingedruckt sind). Die Karte 
von Helvetien (Nr. 5) ist, wie Münster selbst in der Vor­
rede angibt, eine Kopie der Tschudischen Schweizerkarte/) 
und es gehen ihr im Wettern noch voraus die Karten der 
Schottischen/) der Pirkheimerschen und der Servetischen ch 
Ptolemäus-Ausgaben.

Münsters Ausgabe enthält noch einen geographischen 
Anhang (S. 157—195), in welchem uns die Erörterung 
über den Begriff der Cosmographie iuteressirt. Dieselbe 
wird der einfachen Geographie gegenüber desinirt einer­
seits als die die verschiedenen Kulturbeziehungen umfassende 
Weltbeschreibung, andererseits als mathematische Geo­
graphie. Sodann folgen kurze geographische Ausführungen 
über die verschiedenen Länder, doch ist das nur ein sehr 
dürftiger Abriß, der sich im Wesentlichen auf eine Zusam­
menstellung einer Anzahl antiker und der entsprechenden mo­
dernen Namen beschränkt.

Die Auflagen von Münsters Ptolemäus von 1542 und 
1552 (Stadtbibl. Zürich) sind unveränderte Wiederabdrücke. 
Diejenigen von 1541 und 1545, deren Wolf (Biogr. II, 
S. 18, Anm. 30) erwähnt, haben wir nicht gesehen.

6) So bereitete sich langsam das große Werk der Cosmo­
graphie vor, das endlich 1544 erschien und das allerdings 
allen Vorarbeiten gegenüber als ein durchaus neues sich 
präsentirt:
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608LI06UVxUIX.
Bschreibuug aller Lender durch 

Sebastianum Älunsternm 
in welcher begriffen 

Aller, völcker Herrschafften 
Stetten, und namhafftiger Flecken herkommen 

Sitten, gebrauch, ordnung, glauben, secten, und Hantie­
rung durch die gantze Welt und fürnem- 

lich Teutscher nation.
Was auch besunders in jedem landt gesunden 

und darin beschehen sey.
Alles mit figuren und schönen landt tasten erklert 

und für äugen gestelt 
Getrnckt zu Basel durch Henrichum 

Petri, àro LI. I). XUIIII.
(Universitätsbibl. Basel.)

Die Dedication an König Gustav (Wasa) von 
Schweden ist datirt: Basel am XVII Tag Augusti, anno 
LI 1). XUIIII.

Die „Vorred Sebastiani Münstern in das Buch der 
Weltbeschreibung" ist die auch den spätern Ausgaben voran­
gestellte, unsere jetzigen „Einleitungen" vertretende Borrede.

Das Buch hat in dieser ersten Auflage VOUIX Seiten.
Schon im folgenden Jahre ward eine neue Auslage 

nöthig. Dieselbe trägt den gleichen Titel (X)8L106UX- 
UI4IV rc., nur mit dem Zusatz:

„Weiter ist diese Cosmographei durch den gemelten 
Sebast. Munst. allenthalben fast seer gemeret und gebessert 
auch mit eim zugelegten Register vil breuchlicher gemacht.

Getrukt zu Basel durch Henrichum Petri."
Und am Schluß: Getrnckt zu Basel durch Henrichum 

Petri, àano 1545.
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Dedication und Vorrede sind dieselben, wie in der 
ersten Auflage, der Text dagegen ist durchweg etwas er­
weitert, auch die Zahl der Bilder etwas vermehrt. (Uui- 
versitätsbibl. Basel.)

Eine dritte Auflage erfolgte im dritten Jahre, 1546. 
Diese ist aber ein wörtlich gleicher Abdruck der Ausgabe 
von 1545, im Text, den Bildern und der Seitenzahl 
(DOOOXVIIlfl mit jener identisch (Universitätsbibliothek 
Basel. Herr Dr. Staub in Zürich).

Nach Joh. Vogt, Catalogus bi8torioo-oritieu8 libro­
rum variorum, Hamburg 1732 u. 1753, S. 479, soll es 
auch eine Ausgabe von 1548 geben. „M. Seb. Cosmo­
graphia, Beschreibung aller Länder mit figuren, Basel 1548", 
welche Angabe auch Feurlein, Kuppoilox librorum 1768, 
1, S. 34 wiederholt. Sie ist uns nicht zu Gesicht gekommen. 
Wenn sie aber existirt, so kann sie nur ein Wiederabdruck 
der Ausgabe von 1546 sein. Denn Münster selbst bezeichnet 
die Ausgabe von 1550 als die dritte Edition.

Diese deutsche Ausgabe von 1550 ist so selten geworden, 
daß wir sie nicht nur selbst nicht gesehen, sondern uns auch 
nicht erinnern, sie bei einem Bibliographen erwähnt ge­
funden zu haben. Und doch kaun über die Existenz der­
selben kein Zweifel sein, da die deutschen Ausgaben von 
1567 an bis 1628 sämmtlich eine Dedication der Cosmo- 
graphey an König Gustav von Schweden haben: „Datum 
zu Basel am 17. tag Mertzen im jar nach Christi geburt 
tausent fünffhundert vnd fünfszig." Münster nimmt 
am Schlüsse Gelegenheit zu sagen: „Ich hett E. Kö. May. 
Hanptstatt Stockholm sampt andern fürneinmen Stetten des 
Reichs Schweinen gern verfaßt gehabt in diese dritte 
Edition wie sonst andere Stett, damit ich ein dankbar Ge­
müt hett erzeigt gegen E. Kö. May. — aber nachdem E.
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Kö. May. mir von dem Königlichen Schloß Calmar Anno 
Christi tausent fünffhundert sechß vnd viertzig, gantz gnedig- 
lich zugeschriben, ist mir seidher biß anst den heutigen tag 
nie kein gewisse Botschaft zugestanden. — Und damit, 
fügt Münster sichtlich geärgerr bei, will ich mich ent­
schuldiget haben. Will auch mich hiefür E. Kö. May. anst 
das aller vnderthenigst vnd mit höchstem sleiß befohlen 
haben."

k) Gleichzeitig mit dieser deutschen Ausgabe von 1550 
und ohne Zweifel ihr entsprechend erschien nun aber auch 
eine lateinische Bearbeitung, welche man als die zweite 
Redaction des Werkes bezeichnen kann (Universitätsbiblio­
thek Basel, Stadtbibliothek Zürich).

008N0 
OL^UHI^L 

uniuersalis lbib. VI. in 
«guibus, iuxta certioris kldei scriptorum 

traditionem describuntur,
Omniumbabitabilisorbispartiumsitus.proprise^uedotes.

Uegionum Topograpbicse ekllgies.
Terrse inferrin, «puibus kit ut tam dillsrsntes et uarias

specie res, et animatas et inanimatas, lernt.
Vnimalium peregrinorum uàrse et picturse.

Mobiliorum ciuitatum icouss st descriptiones.
Usgnorum initia, incrementa et translatibnes 

Omnium gentium mores, leges, religio, res gestss mu­
tationes: Item regum et principum genealogice, 

tutore sebast. Älunstero.
Dieser Titel, welcher also den damals noch neuen Begriff 

der Cosmographie erläutert, ist eingedruckt in einen das 
ganze Folioblatt füllenden, über die Maaßen geringen Holz-
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schnitt. Der obere Theil zeigt in zwei Reihen aufgestellt 
die puppenhaften Brustbilder der um den Kaiser versam­
melten Würdenträger, nämlich oben die Könige der Christen­
heit, unten sieben weltliche und sieben geistliche Reichs­
fürsten. Münster hat die Höflichkeit, unter die letzteren 
auch die Bischöfe von Basel und von Sitten zu stellen. In 
den Seitenleisten sieht man vier Herrscher, die sich dem 
Reiche des römischen Kaisers entziehen: Duron, Dnrtnrus 
(Mongolen-Chan), 8op6i (Schach von Persien), Lultnnus 
(von Egypten), jeder mit seinem Wappenschild. Den untern 
Theil füllt eine Vorstellung von West-Indien, wo ClLnio- 
viui, L1V86LNL. und i?ii>Ln wachsen, Elefanten spazieren 
und die kleinen Kinder in der Wiege an Banmäste ausge­
hängt werden.

Die Rückseite zeigt einen ebenso schlechten Holzschnitt 
mit Münsters Bildniß: »8. LI. àuo oàtm suso 60«, 
darunter lateinische Distichen zu Ehren Ministers, das eine 
dieser Carmina von Glarean.

Die Vorrede ist gewidmet »Inviotismiuo Imporatori, 
Cmsn.ri Carolo, Iruiem noinium V. ?io, llsliol, ^1u- 
AU8to, no rsruiu chs8tnruiu runAuituckiuo iuooiupmrn- 
bili« und datirt: Lnmloso ntz iuonrunto tiilo tisi N. I). I-. 
IN6U86 Älartio.

Am Schluß des Buches: Ilnmisso npuck Houriekum 
?stri, IN6U86 Älnrtio nrino 8nlutÎ8 Ll. I). D.

Diese lateinische Ausgabe ist nicht nur eine starke Er­
weiterung (1162 mehr Text fassende Seiten), sondern eine 
völlige Neubearbeitung des Werkes. Daß die veränderte 
Widmung demselben einen veränderten Ton gegeben hätte, 
kaun man durchaus nicht sagen. Schon in den dem refor- 
mirten Könige von Schweden dedizirten Auslagen befleißigt 
sich Münster einer durchaus unparteiischen Haltung und

Jahrbuch 1882. 9
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spendet den geistlichen Herren, die ihn unterstützt, dank­
bares Lob; und umgekehrt fanden die Katholiken in der la­
teinischen Ausgabe noch mancherlei Bedenken, was dann 
zu einer Korrektur durch die Inquisition führte.

G. E. v. Haller, dieser sonst so genaue und verläßliche 
Bibliographe, gibt in seiner Bibliothek der Schweizer Ge­
schichte I, Nr. 675 den Sachverhalt ganz unrichtig an. Er 
sagt nämlich: „Hugo von Amerongen hat das Werk ins 
Lateinische übersetzt, 1550 und 1553, aber sehr verstümmelt." 
Die Uebersetzung ist vielmehr von Münster selbst; Hugo 
von Amerongen aber hat im Austrage der Inquisition das 
Buch revidirt, und nach diesem purifizirten Text wurden 
dann alle Exemplare, deren man habhaft werden konnte, 
korrigirt, d. h. es wurden die anstößig befundenen Stellen 
theils mit Tinte gestrichen, theils mit weißen: Papier über­
klebt. Ein solches korrigirtes Exemplar ist dasjenige der 
Stadtbibliothek Zürich, welches auf dem Titelblatt folgende 
handschriftliche Bemerkung hat: »Huss in. boe libro clssi- 
àsrautur, iu8sn IiMN8itorÌ8 lUbrorum Ua8tors Lttauo 
8nnt ckslsta. v. 8nb e,alesin libri.« Und am Schluß: 
» Deista 8unt boe in libro sa «zues potsrant oksnäsrs. 
Ita 68t. Illudo ab ^irisron^sn pa8tor Dttanrm âs8ÎA- 
natn8 librorum viàator« (Eigenhändig). Diesen Sach­
verhalt hat schon Thomas Crenius in seinen »àimack- 
vsr8ions8 x,bilolo§iess st bmtorioss xar8 VHP p. 94 
bis 128 (1701) vollkommen richtig angegeben, wo er sich 
auch die Mühe genommen, sämmtliche gelöschte Stellen ab­
zudrucken. Die Vergleichung seines Verzeichnisses mit den 
ausgemerzten Stellen im Zürcher Exemplar ergibt die voll­
ständigste Uebereinstimmung.

Münster starb den 23. Mai 1552. Es ist also die 
Ausgabe von 1550 die letzte von ihm selbst besorgte; die
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spätern sind einfache von der Verlagshandlnng erstellte 
Neudrucke.

Zunächst erwähnen Vogt und Mylius (iVIsmorabiiia 
billliotàess ncaànàss .IsnsnÄs, 1746, S. 99) eine 
weitere lateinische Ausgabe von 1552. Zu Gesichte gekommen 
ist sie in neuerer Zeit wohl Niemandem; wahrscheinlich ist 
es eine Verwechslung mit der Französischen Ausgabe von 
1552 oder mit der lateinischen von 1554, welche die ge­
nannten Bibliographen nicht kennen.

Ebenso wird die von Haller auf Hörensagen zitirte 
„beste und seltenste" Ausgabe von 1553, wenn überhaupt 
eine lateinische gemeint ist, ein Irrthum sein. Dagegen 
wurden veröffentlicht:

1554. Lateinische Ausgabe, Basel, Henric Petri. (Uni- 
versitätsbibl. Basel.)

1559. Lateinische Ausgabe, Basel, Henric Petri. (Uni- 
versitätsbibl. Basel.)

Der Widerspruch, daß diese Ausgaben von den Biblio­
graphen bald als verstümmelte, bald als ächte Texte bezeichnet 
werden, rührt eben von den korrigirten oder nicht korri- 
girten Exemplaren her, die ihnen vorlagen. Uns erscheinen 
freilich die unterdrückten Stellen ziemlich harmlos, wie z. B. 
wenn »1)omiiiu8 Oslviiins« ersetzt wird durch »Ltuciicwrm 
guistum«, oder aber zwecklos, wie wenn das ganze Kapitel 
über Kaiser Ludwig den Bayer überklebt wurde. Wir be­
greifen nicht, wie man, wenn man nun doch einmal das 
Buch dem Publikum nicht vorenthalten wollte oder konnte, 
sich katholischerseits die Mühe (und die Blöße) geben mochte, 
die Leser aus die nicht genehmen Stellen noch extra auf­
merksam zu machen.

Eine wirklich veränderte lateinische Ausgabe mit dem 
von Hugo von Amerongen revidirten Text kam nach Cre-

9'
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mus, Vogt und Mylius dagegen 1572 heraus. Wir haben 
sie nicht gesehen und wissen nicht, ob und in welchem Ver­
lage sie erschien.

§) Die Basler gaben seit 1559 keine lateinischen Auf­
lagen mehr, sondern verlegten das Buch wieder in seiner 
deutschen Gestalt; und zwar sind diese spätern deutschen 
Auflagen ohne wesentliche Benützung des verbesserten und 
bereicherten lateinischen Textes der frühern deutschen ange­
schlossen. Münster war eben nicht mehr am Leben.

Die Basler Universitäts - Bibliothek besitzt folgende 
Drucke solcher Art:
1567 ohne Angabe des Druckers, aber wohl gleichfalls von 

Henric Petri.
1578 do. do.
1592 von Sebastian Henric Petri gedruckt. 
1598 „ ,, „ ,, „

Wir können dieses Verzeichnis; noch um eine weitere 
Ausgabe vermehren, welche ins Jahr 1577 fallen muß/) 
und sich von derjenigen von 1578 simrch mehrere und bessere 
Bilder unterscheidet und bis zur Beschreibung von Konstan­
tinopel 1246 Seiten hält. Leider fehlt dem Exemplar (in 
unserem Besitz) das Titelblatt und der Schluß.

5) Die letzte deutsche Ausgabe von 1628 endlich ist wieder 
eine wesentliche Erweiterung des Textes, der von Wolfgang 
Meyer von Basel mit großen: Fleiße bis auf seine Zeit 
heruutergeführt wurde. Diese Ausgabe ist sehr verbreitet 
und findet sich z. B. in den Bibliotheken von Basel und 
Zürich. Auf einen: großen allegorischen Kupferblatt von 
M. Merian liest man folgenden Titel:
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Cosmographia.
Oder

Beschreibung der gautzeu Wellt.
Durch

S e b a stia n u m M uust e r u in.
Jetzo widermnb ausfs neüwe übersehen 

rc. rc.
Mit Röm. Kays. Mayst. Sonderbaren Freyheitten. 

Basell
Bey den Henricpetrinischen.

Am Fuß sieht man das Bildniß des 8LLX8DIXXV8 
NVX8DLLV8.

Ein zweites, gedrucktes Titelblatt ist noch redseliger als 
das erste und hat die Jahrzahl LIVOXXIIX, auf der Rück­
seite wieder einen Holzschnitt mit Münsters Portrait, von 
Genien bekränzt, darunter sein Epitaphium.

Der Band in größtem Folio hat 1752 Seiten.

Von Uebersetzungen in fremde lebende Sprachen werden 
erwähnt:

Eine Französische, 1552. Basel, ohne Angabe des 
Uebersetzers (Libliotlmen Oubominnn, I, 3248).

Eine Französische, 1575, von Fr. de Belle-Forest 
(Libi. Dà I, 3249), welche sehr vermehrt sei.

Eine Englische von Richard Eden (Haller, nach 
Tanner, Libi. Lritààn 250).

Eine Italienische. Basel, 1558 (Haller).
Eine Italienische. Cöln, 1575 (Haller).
Eine Böhmische. Prag, 1554, durch Johann de 

Puchow (Haller, nach Lnidini Lobornin ckootn III, 
187, 194).



126

Diese Angaben zengen von der Beliebtheit, der sich das 
Werk trotz seiner in der Hauptsache aus Deutschland be­
rechneten Haltung auch auswärts erfreute. Es war eben 
der erste Versuch einer „Weltbeschreibung."

II.
Betrachten wir nun in Kürze den Inhalt dieser Welt­

beschreibung :
Die Vorrede gibt eine Definition der Kosmographie 

oder Geographie und eine Hinweisung auf ihren praktischen 
Nutzen. Sie soll uns als Kulturgeschichte ein Gegenbild 
unserer jetzigen Zeiten zeigen. Und hier nimmt nun Münster 
Veranlassung zu einer wunderlichen Schilderung des Ur­
zustandes der Menschen und des allmäligen Ueberganges 
aus demselben in die Civilisation. „Im Anfang," sagt er, 
„waren die Zeiten, da die Menschen auf der Erden schlecht, 
einfältig, ja frech und roh lebten. Sie hetten kein ver­
zeichnete Münz im Brauch, da war kein Gewerb, noch 
Kaufhandel, sonder sie gäben Waar um Waar und ver­
golten ein Gutthat mit der andern. Es hett keiner etwas 
besunders, oder Eigenthumb, sonder wie der Luft und Himmel 
gemein waren also war auch das Erdtrich und Wasser frey 
bey Jedermann. Sie strebten nicht nach den zeitlichen Ehren 
und Reichthümern, dann es war ein jetlicher mit Wenigen 
begnügig. Auf dem Feld under dem Himmel oder under 
einem schattigen Baum oder under einer nideren Hütten 
saß und wohnet der Mann mit seinem Gemahel und lieben 
Kindern sicher und gar nahe müßig. Sie lebten von den 
zusammengetragenen Ackerfrüchten und von Milch des Viehs. 
Das Wasser war ihr Trank, mit den breiten Blättern 
machten sie ihnen zum ersten Kleider, darnach hesfteten sie 
zusammen Thierhäut, oder Fell und schlugen dieselbigen
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umb sich cm der Kleider statt. Sie hetten dazumal kein 
Riugkmauren umb sich ghau oder auch Gräben, sonder sie 
schweiften daraffter (ohne solche) frey under den freyen 
Thieren, und wo sie die Nacht begriff, da legten sie sich 
nider zu der ruw sie besorgten sich keiner Mörder oder Die­
ben, ja sie wußten nichts von solchen Dingen die hernach 
(als die Welt ausgieng und zunahm) entstunden auß den 
mancherlei zwyträchtigen Fürnemmen der Menschen. Dann 
da das Erdtrich ohne Bauw und Arbeit nicht mehr Nah­
rung brachte, darzu Mangel under den Menschen entstund 
und die wilden Thier und außlendigen Menschen begunden 
auf den Raub zu laufen, da haben sich die Menschen zu­
sammen gethan und gemeine Hilf zusammengetragen auf 
daß sie gleich wie mit Einer Hand Wiederstand theteu dem 
freffentlichen und muthwilligen Einlaufen und haben ange­
fangen ihnen zuzueignen bestimmte Örter und Gemarkt 
des Erdtrichs, haben bey einander ihre Hütten aufgericht 
und völklich oder bürgerlich mit einander angefangen zu 
leben und menschlich under einander zu wandeln. Darnach 
da weiter Noth ihnen zugestanden ist, haben sie sich mit 
Mauren und Graben bewehrt, Satzungen gemacht, und 
Oberkeiten erwählet, damit sie sriedsamlicher bei einander 
leben möchten. Und zuletzt haben sie sich nicht allein mit 
dem Feld und Viech, sondern auch mit mancherlei erfundnen 
Handwerken und andrer Arbeit ernehret. Sie haben mit 
znsammengebundnen Bäumen über Meere geschiftet und an­
gefangen Kaufmaunschatz zu treiben, Wägen mit einge­
spannten Pferden zu brauchen, das Erz zu der Münz ziehen, 
zierlicher und senffter sich zu bekleiden, freundlicher reden, 
scheinbarlich essen, herrlicher bauen, von Todtschlag und 
Speiß menschliches Fleisches abstehen, Räuberei und öffentliche 
Unkeuschheit und besonderlich mit den Müttern und Töchtern
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zu vermeiden. Sie haben sich fürthin gebraucht der Ver­
nunft von Leibskräften und haben das Erdtrich: so mit dicken 
Wäldern überzogen, mit schedlichen Thieren erfüllt und mit 
großen Lachen oder Pfützen uugebanen und wüst lag, mit 
Klugheit und Arbeit gesäubert von den Steinen, von den 
hölzernen Blöcheru, von überflüssigen Wässern, haben es 
eben fruchtbar und hübsch zugerichtet. Die ebenen Felder 
haben sie zu Aecker, und die Bühel zu den Weingärten ver­
ordnet und angefangen mit dem Karst Korn und Wein aus 
dem Erdtrich zu ziehen, das vorhin kaum Eicheln und Holz- 
äpfel zu der Nahrung bringen mochte. Die Thäler haben 
sie gezieret mit feuchten Wiesen oder Matten und lustigen 
Gärten und die Gipfel der Berge den Wäldern gelassen. 
Und ist also bald darnach das ganze Erdtrich der Frucht- 
tragung dermassen zugeeignet worden, daß kaum so viel 
überblieben ist, das zu der Waide und dein Holzwachs 
genug gewesen. In diesem allem haben die Menschen an­
gefangen hin und her an bequemlichen Örtern Flecken zu 
bauen, aus den kleinen Dörfern große Stett zu machen, auf 
die hohen Berg Schlösser zu setzen, in den Thälern heil­
same und lustige Brunnen in steinerne Särchen zu fassen, 
hübsche Bäum, die ein Schatten machen, darnmb zu pflanzen 
und darvon durch Känel und Teuchel weit in die Stett 
hinein springende Brunnen gelegt. Die Bäch und unge­
stüme Wässer, die vorhin etwaun weit ausgelaufen zu merk­
lichem Schaden des Felds und der Frucht, haben sie mit 
Dämmen und geschlagenem Erdtrich bezwungen und in 
einen stateri Gang gefaßet, und daß man gering (so man 
wölt) darüber kommen möcht, starke Brucken gemacht. 
Also ist das Erdtrich nach und nach so gar dnrchbauen 
worden mit Stetten, Schlössern, Dörfern, Ackern, Matten, 
Weingärten, Obstgärten und dergleichen Dingen, daß es
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jetzund zu der Zeit ein ander Erdtrich möcht genennt 
werden, wann man es rechnen wollt gegen der wilden Form 
und gestalt so es zu den ersten Zeiten hat gehabt. Es sind 
auch durch die Menschen mit der Zeit erfunden viel sinn­
reicher Künsten, die sie in Beschriften ihren Nachkommen 
haben verlassen, etliche aber sind zu Grund gegangen. Und 
also sichst du, daß die Welt in ein gar hübschere Ordnung 
gebracht ist, weder sie vorhin hat gehabt. Aber der Feind 
menschliches Geschlechtes hat gar bald seinen Samen darein 
gesäyet. Dann erstlich hat er die Menschen ihm under- 
thenig gemacht mit allen Lastern, darnach ein Begierd in 
ihnen erweckt zu wissen zukünftige und himinelische Dinge, 
auch durch dunkle Weissung m sie trieben ein Forchi und sür- 
gehalten ein verworfenen Dienst der Götter und Göttinnen, 
damit er abtilget des wahren allmächtigen Gottes Erkannt- 
nuß. Da kam es her, daß er Antwort gab durch die spött- 
lichen Bilder zu Delphi, item in Beotia, in Euboea und 
bei dem Hammon in Egypten und brachte es auch dahin, 
daß die Menschen göttliche Ehr entboten dem Saturno zu 
Roin, dem Juppiter in der Insel Creta, Junoni zu Samos, 
Bacho zu Thebas, Osyri in Egypten, Appollini zu Delphi 
und Veneri in Cypern, deren Namen hoch bekannt waren 
bei ihren Völkern, der gntthat halb so sie ihnen bewiesen oder 
etlicher nützlicher neuer Ding halb die sie erfunden hatten. 
Ja so hart hat er die blinden Lent verführt nnd an sich 
gezogen, daß man den teufelischen Dienst aus ihren Herzen 
nicht bringen möcht, ohn viel heiliger Menschen überflüs­
siges Blutvergießen. Und da das auch geschehen, hat der 
listig Satan etwas anders erdacht nnd die Menschen Weilers 
in einer andern Gestalt angegriffen, verführt nnd betrogen, 
auch seinen listigen Anschlag dahin bracht, daß die Völker 
in der kleinen Asia und in Armenia, Arabia, Persia, Syria,



130

Assyria, Media, Egypten, Numidia, Libya, Mauritania, 
Thracia, Griecheulaudt, sammt andern mehr Länder Chri­
stum den wahren Heiland der Welt haben übergeben, und 
Mahometho dem falschen Propheten und fallend siechtägigen 
(d. h. epileptischen) Menschen geschworen, göttliche Ehr be­
wiesen und seine verführische Lehr angenommen. Ich ge­
schweige hie der Scythen und Tartarei:, deren auch viel 
ein andern glauben haben, weder die Türken und Solta- 
nischen. Aus diesem magst du merken, daß gegen den jetz- 
gemelten Völkern ein kleiner Hanf ist auf Erden, der Chri­
stum den Herrn bekennt und an ihn glaubt. Ja ihre Zahl 
täglich sich mindert, besunder gegen Orient, da der Türk 
immer ein Land nach dem andern einnimmt." rc.

Das kulturhistorisch Bedeutsame an diesen Ausführungen 
springt in die Augen. Beeinträchtiget wird es nur dadurch, 
daß das Bild zwischen einem Herabsinken aus dem goldenen 
Zeitalter in das eiserne und zwischen der Erhebung aus der 
Rohheit zur Civilisation unklar hin und her schwankt. Drollig 
sodann ist für unseren heutigen Geschmack wie in die an 
Lucrez, Ovid, Vitruv und andere Klassiker angelehnte Schil­
derung auf einmal der christliche Teufel hereinspringt.

Als diejenigen Gelehrten, deren Arbeiten er benutzt 
habe, nennt Münster: „Ptolemeus, Strabo, Tacitus, Dio­
dorus Siculus, Plinius, Quintus Curtius, und unter den 
Neuen: Mathias Michaw, Sabellicus, Johannes Boemus, 
Vartogensis, Paulus Venetus, Vesputius, Albertus Krantz, 
Frisingensis, Urspergensis, Nauclerus, Cuspinianus, Boni- 
facius, Beatus Rhenanus, Egidius Schudus, Jrenicus und 
sonst andere Historien- und Chronikenbeschreiber ohne Zahl, 
die ich auf dieß Werk hab durchsehen und daraus genommen, 
was meinen sürnemmen dienstlich gewesen. Ich hab mich 
auch weiter beworben bei Fürsten und Herren, großen und
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kleinen Stette» item bei viel herrlichen und gelehrten Män­
nern, die mir allenthalben große Hilf und Steuer haben 
gethan zu diesem Werk." Besonders bekennt er sich für 
Dienstleistungen und litterarische Mittheilungen verpflichtet 
folgenden Herrschaften und Gelehrten, deren Zusammen­
stellung ein schönes Bild gibt, wie um die Mitte des sechs- 
zehnten Jahrhunderts Katholische und Resormirte, Fürsten 
und Private zu einem humanistischen Zwecke zusammen ar­
beiteten. Es sind „erstlich der Durchlauchtig und Hochge­
boren Fürst, Herzog Johann, Pfalzgrafe bei Rhein, Grase 
zu Eisenbnrg, Erzbischoff zu Trier und des heiligen Reichs 
Churfürst. Herr Melchior Zobel, Bischof zu Würtzburg 
und Herzog in Francken. Herr Johann Magnus, Erzbi­
schoff zu Vpsal in Schwedien mit seinem Bruder Olao 
Magno. Herr Adrian von Rietmatt, Bischofs zu Sitten 
in Wallis. Der Wohlgeboren Herr Wilhelm Wernher, 
etwann ein Freiherr, jetzt aber Grase zu Zimbern. Item 
die Hoch- und Wohlgelehrten Herren, Herr Bonifacius 
Amerbachius Doctor im Rechten. Herr Simeon Reichen- 
wcin Doktor in der Artznei. Herr Wolfgang Lazius und 
Herr Achilles Gassarus, Doctores in der Artznei. Herr 
Nicolaus Briefer Licentiat in Rechten. Herr Johannes 
Oriander Doctor der Artznei zu Marpurg in Hessen. Herr 
Jörg Pictorius Doctor in der Artznei zu Einßheiin im Obern 
Elsaß. Herr Joh. Kalbermatter Landtvogt in Wallis. Juncker 
Andres des alten Cantzlers zu Heidelberg, nemlich Alexanders 
Sohn. Herr Johann Hubinsack Landrichter im Leberthal. 
Jakob Köbel Stattschreiber zu Oppenheim. Andreas Heinlin 
Burger zu Nürnberg. Herr Wolfsgang Logelmann, Statt­
schreiber zu Nördlingen und andere mehr, etliche aus Denn- 
mark, etliche auß Siebenbürgen, etliche auß der Insel Ma­
jorica, etliche auß Schottland, etliche auß Finnlandt" rc.
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Auf die Borrede folgen 24 zum Theil mit Breitegradeu 
versehene Karten, für unsern heutigen Standpunkt natürlich 
ohne allen Werth und, soweit sie Kopien älterer sind, nur 
theilweise von historischer Bedeutung.

Das erste Buch des Textes gibt einige Grundbe­
griffe aus der sog. mathematischen Geographie und nament­
lich eine, wenn auch rohe, doch faßliche Anleitung zu einer 
Triangulation. Aus die Bestimmung der geographischen 
Breite tritt Münster hier nicht ein, dagegen zeigt er die 
Vermessung der Mondsfinsternisse für die Ansmittelnng der 
Längendiffcrenz. Hierauf folgt eine Art historische Einlei­
tung in die Weltgeschichte in den Kapiteln „Von des Meeres 
Schiffung," „von der ersten Einwohnnng des Erdtrichs," 
„von dem Irdischen Paradeiß," „von der Vereudernng der 
Seetten und Länder" und „wie die grossen Keysertummeu 
in der Welt erstanden und wider zergangen."

Das zweite Buch, welches England und Schott- 
land (ohne Irland), Hispania, Portugal, Gallien 
mit Savoyen (wozu auch Gensf gerechnet wird), Burgund, 
Lothringen, Brabant, Flandern, Italien mit den 
Inseln Sardinien, Sizilien rc. abhandelt, hat keinerlei hi­
storischen, ja nicht einmal kulturhistorischen Werth, denn die 
Sittenschilderungen sind bald aus den Schriftstellern des 
Alterthums (und zwar unvollständig und willkürlich), bald 
aus neuern Berichten gezogen. Da lesen wir z. B.: „Es 
waren auch die Frantzosen vorzeiten aus stäter Arbeit und 
andern Geschefften alle mager und dürr an dem Leib und 
zogen keine großen Beuch, sondern sie waren den Schmalz- 
beuchen feind und strafften öffentlichen die Jüngling, die 
größere Beuch hatten dann der Gürtel begriffen möcht, 
aber nachdem sie Gemeinschafft mit den Römern überkamen, 
haben sie viel dieser Sitte geendert und sunderlich wird
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ihnen zugemessen der Fraß." Jetzt dagegen habe sich der 
Franzosen Gefräßigkeit verändert in „Schleckerhaftigkeit." — 
Auch was aus der Geschichte der einzelnen Städte und 
Länder erzählt wird, ist durchaus unzulänglich und überdies; 
oft kritiklos. So hat Münster über Florenz nicht mehr als 
zwei und erst noch ziemlich nichtssagende Seiten. Bei Trier- 
werden uns die alten Fabeln aufgetischt, die Stadt sei zu 
Abrahams Zeiten, dreizehnhundert Jahre vor Rom erbaut 
worden und dgl. Kurz, dieses zweite Buch ist eine werth- 
und reizlose Compilation. In spätern Ausgaben suchte ihm 
der Verleger eine Art größern Reiz zu geben durch Ab­
bildungen aus der Geschichte des Krieges der Niederlande 
gegen Spanien, durch die volle sechs Seiten haltende Be­
schreibung der Belagerung von Malta anno 1565 u. a. m. — 
In der Ausgabe von 1628 haben Gallien und Italien je 
ein eigenes Buch (Ili und IV) erhalten.

Von ganz anderer Bedeutung dagegen ist das dritte 
(1628 fünfte) Buch: Beschreibung teutscher Nation, 
welches auch mehr als die Hälfte des- ganzen Raumes in 
Anspruch nimmt und das man daher gelegentlich auch als 
eigenen Band abgetrennt und geheftet findet. Münster ist 
sich auch bewußt, der erste zu sein, der eine annähernd voll­
ständige Topographie Deutschlands liefere.

Zwar der Eingang, welcher von den Gothen, Van­
dale», Hunnen und Zigeunern handelt, ist etwas seltsam 
und auch die Vergleichuug der lateinischen und der deutschen 
Völker- und Gaunamen nicht besser, als bei den übrigen 
gelehrten Zeitgenossen. Aber die nun folgende Geschichte 
der deutschen Stämme seit ihrer Berührung mit den Römern 
durch die Zeiten des fränkischen Reiches hindurch bis auf 
die Gegenwart hinunter ist eine gute und sorgfältige Com­
pilation. Dann folgt ein rechtsgeschichtlicher Versuch über
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das Wesen des Fürstenthums bei den alten Deutschen, die 
Entstehung des Adels, der Reichsstädte und freien Länder. 
Bei der Erzählung, wie Deutschland zum Christenglauben 
gekommen, erhalten wir eine merkwürdige Probe der deut­
schen Sprache zur fränkischen Zeit. In dem Abschnitt: 
„Von den Landtrechten so im Kaiserthumb nach und nach 
sind gemacht worden," gibt Münster eine Zusammenstellung 
von alten Rechtssatzungen meist aus dem Schwabenspiegel; 
wogegen das Capitel: „Von den gemeinen Breuchen und 
Sitten jetziger teutscher Völker" äußerst unbedeutend ausge­
fallen ist. Der Werth des ganzen Abschnittes liegt eben 
in den nun folgenden Spezialbeschreibungen der einzelnen 
Gaue.

Münster beginnt mit „Helvetia, das ist Schweitzer- 
landt oder Eidtgnoschäfft, die erste Provintz teutscher Nation, 
so an beiden welschen Ländern, Italiam und Galliam stoßt." 
Und zwar macht er den Anfang mit Wall is. Dieser Ab­
schnitt ist vielleicht der abgerundetste und gelungenste in 
dem ganzen großen Werk. Er ruht wie kein anderer auf 
sorgfältigen Studien und Anschauungen. Der Verfasser 
selbst erzählt uns: „Ich Sebastianus Munsterus hab mich 
aus dem vielfältigen Zuschreiben, so mir aus Wallis ge­
than von den wunderbarlichen Dingen, die darin gefunden 
werden, nicht lassen begnügen, sondern da ich mir fürge- 
nommen hab den dritten Truck dieses Buchs zuzurichten, 
bin ich zu Rath worden diß Landt selbs heimzusuchen und 
vom Anfang bis zum Ende zu besichtigen, hab deshalben 
im Lande gnädig und günstig lieb Herren allenthalben ge­
funden, die mich ehrlich gehalten und ganz freundtlich trac- 
tiert, ein Freud gehabt, meine Person bei ihnen in ihrem 
Landt zu sehen, sonderlich der Hochwürdig Herr, mein gne- 
diger Herr Adrian von Riedmat, Bischofs zu Sitten und
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Fürst dieser Länder." Aus der lateinischen Ausgabe 1550 
erfahren wir, daß Münster diese Tour 1546 machte und 
das Wallis von St. Moriz aufwärts bis auf die Fnrka 
durchwanderte. Recht anschaulich ist seine Beschreibung der 
Gemmi: „Gegen Mitnacht kehren sich die Felsen herum, 
haben viel Schrunden und enge Missten und heißt der Felß 
am selbigen Ort der Gemmi. Dieser Weg geht nicht stracks 
hinauff; dann er were unmöglich solcher weiß zu ersteigen, 
sondern krümpt sich hin und wieder zur Linken und zur 
Rechten mit kleinen und ganz schmalen Gengen: so einer 
neben dem Weg hinabsiehet, kompt ihm ein grausame Tiefe 
entgegen, die kaum ohn Schwindel des Haupts mag ange­
blickt werden. Ich weiß wohl da ich anß dem Bad auf den 
Berg stieg, den zu besichtigen, zitterten mir mein Hertz 
und Bain."

Natürlich ist Münster besonders ausführliich über seine 
Adoptiv-Vaterstadt Basel und über seine eigentliche Heimath, 
den Oberrhein. Von Basel nämlich geht er auf das Sund­
gau und Elsaß über, wo namentlich der neueröffneten Berg­
werke ausführliche Meldung geschieht. Es folgt die Pfalz 
und das linke Rheinufer bis hinunter nach Brabant und 
Holland. Dann kehrt sich Münster wieder rückwärts zu 
den Quellen des Rheines, den er durch Rhätien, den Boden­
see, das Heegau und Klettgau, durch die vorderöstreichischen 
Waldstätte bis ins Breisgau und die Markgrasschaft Baden 
verfolgt. Hier kehrt er plötzlich wieder um, nimmt das 
Allgäu, Vienstgau, Jnnthal und Etschland nach, um wieder 
ins Schwabenland zu kommen. Von da an hört eine durch­
geführte geographische Ordnung nahezu auf, und die fol­
genden Abschnitte über Deutschland werden in einem selt­
samen Hin- und Herspringen absolvirt. Da folgt auf das 
Schwabenland der Schwarzwald, dann das Würtenberger-
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land, dann die Reichsstadt Augsburg, dann die rechtsrhei­
nische Pfalz, dann wieder das Bayerland, dann Franken, 
dann Frankfurt a. M.; dann springt der Verfasser wieder 
ab nach Oestreich, Steiermark, Kärnten, Tirol, Krain und 
Jstrien, von hier wieder nach Thüringen, dann nach Braun­
schweig, Lüneburg, Lübeck und über Magdeburg nach Olden­
burg, Hamburg, Halberstadt und zurück nach Sachsen. Die 
hier gehaltenen Turniere gaben dem Verleger in den nach 
Münsters Tode gefertigten Auflagen Veranlassung zu einer 
nicht weniger als 52 (1577) respective 63 (1578) eng­
gedruckten Folioseiten füllenden Aufzählung von 36 Tur­
nieren, welche angeblich seit dem Jahre 938 (Magdeburg) 
bis 1487 (Worms) gehalten worden sein sollen. Aus Rüx- 
ners Turnierbuch hat hier der gelehrte Unverstand die er­
sonnenen Listen sämmtlicher Turniertheiluehmer abgedruckt 
und damit das Müustcr'sche Werk nach Seite der proportio­
nalen Anlage ebenso sehr wie nach Seite seines ernsthaften 
geschichtlichen Gehaltes verunstaltet. Münster selbst wendet 
sich von Sachsen, seinen seltsamen Zickzack fortsetzend, nach 
Westphalen, Bremen und Friesland, dann wieder zurück 
nach Frankfurt an der Oder, Brandenburg, Mecklenburg 
und Pommern, wo der Kreuzzug nach Esthland, Livlaud 
und Preußen unter Kaiser Friedrich II., sowie der Deutsche 
Orden mit seinen Hochmeistern ausführlich beschrieben wird. 
Von Preußen und Livland springt der Verfasser wieder süd­
wärts, um mit der Beschreibung von Böhmen, Mähren 
und Schlesien das dritte Buch der Kosmographie abzu­
schließen.

Dieses dritte Buch ist, wie schon diese Inhaltsübersicht 
erkennen läßt, ungemein ausführlich gehalten, und der Ver­
fasser gab sich Mühe, jeweilen historisch gesicherte Berichte 
und anschauliche kulturhistorische Schilderungen zu liefern.



Freilich ist trotz oder vielmehr gerade wegen der Ausdeh­
nung des Stoffes eine empfindliche Ungleichheit in der Be­
handlung nicht vermieden worden. Namentlich sind die 
kulturhistorischen Abschnitte uugemein ungleich ausgefallen. 
Man sieht ganz deutlich, wie Münster hier noch tastet, viel­
fach das Bedeutungsvolle im Seltsamen sucht.

Mit ähnlicher Ausführlichkeit beschreibt das vierte 
Buch die Königreiche Dänemark, Schweden und Norwegen, 
woran sich kürzer Island und Grönland reihen. Die Nach­
richten aus diesen Ländern sind Münster von dortigen Ge­
lehrten vermittelt worden, und es hat auch dieser Abschnitt 
seinen historischen Werth. Dann springt die Beschreibung 
nach Ungarland und Poland, Littauen und zu den Mosko­
witen, nach Slavonien, der Bulgarei und Walachei, und 
wieder nach Siebenbürgen über. Endlich fährt Münster 
vom Peloponnes durch Griechenland, Thessalien, Thrakien, 
Macedonie» nach Konstantinopel und schließt mit einer 
Sitteuschilderung der Türken. Das Schlnßkapitel, „wie der 
Türk mit den gefallenen Christen umbgeht," ist ein rechtes 
Effektstück. Die Bedeutung dieses vierten Buches ist eine 
fortschreitend abnehmende.

Das fünfte Buch behandelt Kleinasien mit seinen 
Inseln, Armenien, Syrien, Palästina (sehr ausführlich), 
Phönizien, Mesopotamien, Arabien, Persien, Medien, Par- 
thien, Skythien, die Tartarei rc. sodann Indien diesseits 
des Ganges nach den Schilderungen und mit allen läp­
pischen Fabeln der alten Schriftsteller, neben welchen sich 
der Bericht über Alexanders des Großen Zug seltsam genug 
ausnimmt. Da erfahren wir die bekannten Geschichten über 
die Indischen und Äthiopischen Drachen, liber die Greiften, 
über den sogenanten Odonta (ein Pferd mit schwarzem 
Haupt und drei Hörnern drauf); wir erhalten ein Porträt

J-chrlmch 1882. 1g



138

vom Gotte Bachus und viel anderes Kurzweiliges. Recht 
interessant wird es aber erst in Indien jenseits des 
Ganges, wo der Hnndsköpfige, der Einäugige, der Kopf­
lose, der Einbeinige, der auf dem Boden liegend seinen Fuß 
wie einen Sonnenschirm über sich hält; ferner der, dessen 
Ohren bis auf den Boden reichen, nebst andern Ungeheuern 
und Mißgeburten uns vorgeführt werden, nicht zu vergessen 
der Affen, welche sich Alexander dem Großen gewaffuet und 
in Schlachtordnung entgegen stellten. Daran schließen sich 
die Berichte der neuen Jndienfahrer über Calcutta, Pegu, 
Sumatra, Borneo, Java, Zanzibar, das Reich Katai (China), 
die Mongolei und das Land Tangut. In welchem Stile 
diese Berichte gehalten sind, mag man z. B. aus folgendem 
Abschnitt erkennen.

„Es bekennet das Volk zu Calikuth, daß ein Gott ist, 
der geschaffen hat Himmel und Erden und die ganze Welt. 
Sprechen auch darzu, wann Gott woll Richten und straffen 
die Uebelthaten der Menschen, were das im kein Freud, so 
er doch das wol thun mag durch sein Knecht; darnmb hat 
er uns diesen Geist den Tenffel gesandt in die Welt und 
im den Gewalt geben zu Richten und Urtheilen, welcher 
wol thut, dein thut er auch tool, und wer übel thut, dem 
thut er auch übel. Deßhalben verehren sie den Tenffel 
und setzen seinem Bildt drei Kronen auf, wie man dein 
Bapst auffsetzt, nnd solch Bildt hat vier Hörner aus dem 
Kops und vier groß Zän mit einem ungestalten weiten offen 
Maul. Die Naß und Augen sind greulich anzusehen. Seine 
Hand seind gemacht gleich wie Hocken und die Füß wie eins 
Hanen Füß, ist alles greulich gemacht. Er hat Seelen im 
Maul, in den Händen und Füßen. Den berenchen die Prie­
ster iind betten in an, opfern im auch in der Wochen 
allemal Hanenblut auf einem Altar, darauff glühende Kohlen
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ligen. Diesen Teufel haben sie für groß, das der König 
kein Speiß ißt, man hab sie dann vorhin dem Teuffel dar- 
gebotten und gleich als geopsfert." Anderer Dinge zu ge­
schweige», die dasselbe Kapitel erzählt.

Den Schluß dieses fünften Buches bildet der Bericht: 
„Von den neuen Inseln, wann und von wem die 
erfunden und wie sie heißen, und was für Lent 
darinnen sind."

Hier muß man sich nun durchaus an die lateinische 
Ausgabe halten. Auf 14 Seiten (deren Raum überdies 
noch durch Illustrationen verkürzt ist) wird der Gegenstand 
absolvirt, der die Wißbegierde des Abendlandes wie kein 
anderer beschäftigte, und über den schon eine reiche Litteratur 
existirte. Wir erhalten einen kurzen Abriß der drei ersten 
Expeditionen des Kolumbus. Von der ersten Reise <1492 
bis 1493) zurückgekehrt, erhält er von Ferdinand und Isa­
bella den Ehrentitel Admiral: »Voluerunt ut cl6ino6p8 
non Oolunàm 8kck iVlmirarm Oooanum appellaretur. 
Der König gab dem offt gemelten Columbo ein andere 
nauunen, das er seiner wunderbaren Thaten halb fürthin 
heißen solt Admirans, das ist, ein Verwnnderer." Mitten 
in die Heimreise von der zweiten Expedition hinein (1493 
bis 1496) fällt dann die Erzählung von Magellans Um- 
schiffung Afrikas und Weltumseglung (1519—1522). Dann 
wird das Ende der zweiten und die dritte Fahrt des Ko­
lumbus (1498 bis 1500) erzählt, das tragische Ende der 
letzten aber, nämlich seine Gefangennahme durch Robadilla 
nur kurz und für den Leser durchaus unverständlich ange­
deutet. Und damit ist Kolumbus abgethan. Von seiner 
vierten Reise (1502 bis 1504) und seinem Tode (UDO) 
kein Wort. Dagegen geschieht der Unternehmungen des 
Petro Alonso und des Vincentio Pinzon (1499) und der

10*
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vier Seereisen des Amerigo Vespucci (1497, 1500, 1501, 
1503) Meldung. Den Schluß machen zwei Kapitelchen 
über die Portugiesischen Besitzungen in Indien und über 
Madeira und die Kanarischen Inseln. Vergeblich aber 
würde man eine Hinweisung aus die Eroberung Mexikos 
durch Cortez (1519 bis 1521) und Perus durch Pizarro 
(1531) suchen. Da man um die Mitte des 16. Jahrhun­
derts in Europa über Amerika bereits eingehende Kunde 
hatte, und seit 1520 mindestens die Gestalt von Südame­
rika leidlich bekannt und in zahlreichen Karten dargestellt 
war (deren Kopien auch Münster selbst in seiner Kosmo- 
graphie gibt)/) so muß man allerdings erstaunen über die 
Leichtfertigkeit, mit welcher der sonst gewissenhafte Autor 
sich hier seiner Aufgabe entledigte. Von all' den reichen 
Hülfsmitteln, die seine Zeit ihm bot, hielt er sich nur an 
Eine Quelle, an des Amerigo Vespucci berüchtigte IZm- 
tuor nrrviAntioriss, die freilich eine in zahllosen Auflagen 
und in alle Sprachen verbreitete Lieblingsbrochüre des sechs- 
zehnten Jahrhunderts war, deren Unwerth aber schon da­
mals der kritischen Prüfung nicht entgehen konnte. Und 
nun vergegenwärtige man sich, daß das klassische Geschichts- 
werk über die 10 großen Entdeckungsfahrten des Petrus 
Martyr von Anghierra: vs rsbn8 OssniUem 6t orbs 
novo clsenàss trs8 u. a. schon 1533 auch zu Basel ver­
legt worden war.

Was uns am unverständlichsten bleibt, das ist, daß 
Münster dein Heißhunger seiner Zeitgenossen nach Berichten 
über die Goldländer Mexiko und Peru keinerlei Rechnung 
trug, sondern diese die Phantasie des Abendlandes aufre­
genden Provinzen, als existirten sie nicht, todtschweigt. Die 
spätern Ausgaben der Kosmographie haben dann diesem 
Mangel — elend genug — abzuhelfen gesucht, indem sie ganz
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sinnlos mitten zwischen die zweite und dritte Fahrt des 
Kolumbus hinein zunächst eine Ansicht der „Statt Cusco, 
so die fürnembste im Land Peru ist," und der „Statt The- 
mistitan in den Neiiveu Inseln gelegen, Figuriernng," beides 
äußerst geringe Kopien italienischer Vorlagen geben. Cusco 
wird 1578 durch zwölf Zeilen, Themistitau (offenbar 
Jenoxtitlan, jetzt Mexiko) mit keinem Buchstaben er­
läutert. Dafür fällt dann hier alles auf Magellan Be­
zügliche aus.

Das sechste und letzte Buch behandelt Afrika, und 
zwar Mauretanien, Tunis, die Syrien, Cyrena, Karls V. 
Zug nach Tunis, Libyen, Egypten in alter und neuer Zeit, 
das Morenlaud und innere Libyen mit den Hausschlüsfel 
und Hufeisen fressenden Straußen und andern „wunderbar- 
lichen Dingen so im Morenlaud gefunden werden," wobei 
einfach wieder Plinius, „der groß natürlich Meister" aus­
geschrieben wird. „Neue Afrika" gibt einige Auskunft über 
die Portugiesischen Entdeckungsfahrten und zu guter itetz 
kommt noch als Schluß des Ganzen das unvermeidliche 
Kapitel „Von Priester Johann, der doch eigentlich heißt 
Preto Johann, etlich aber heißen ihn llll-sstrosuni .lo­
lla uns m«.

Ili.
Schon bei ihrem Erscheinen gereichten der Kosmogra- 

phie zum besonderen Vorzüge die zahlreichen und schönen 
Holzschnitte, mit denen sie geziert ist, und diese sind es 
denn auch, welche dem Werk seinen unvergänglichen Werth 
sichern.

Zwar die Ausgaben von 1544, 1545, 1546 haben noch 
wenig zahlreiche und meist werthlose Bilder. Offenbar 
gab das große Jllustrationswerk, das Froschauer in Zürich 
1548 herausgab, Johannes Stumpfs Beschreibung der Eid­
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genossenschaft mit ihrem nicht zu erschöpfenden Reichthum 
von Ansichten, Portraits, Medaillons rc. w.,'") Henric Petri 
den Impuls zu einer rivalisirenden Prachtleistung. Und so 
ward denn die lateinische Ausgabe von 1550 mit einem 
xylographischen Aufwand ausgestattet, der nun seinerseits 
wieder den Zürcherdrnck hinter sich zurückließ.

Der augenfälligste und auch bedeutendste Schmuck der 
neuen Ausgabe der Kosmographie sind die großen Städte- 
b il der. Münster erhielt die Vorlagen für dieselben, wie 
er jedesmal genau bemerkt, von geistlichen und weltlichen 
Herren, von den Räthen einzelner Städte und auch von 
befreundeten Gelehrten (Frankfurt a. M. S. 13 von.1o- 
bnnuss illisknrckus jurisconsultus) zum Geschenk. Den 
Schnitt führten die Meister C. S. ") und H. H. ^) aus, 
welche es leider noch nicht gelungen ist, festzustellen. Die 
Aufzeichnung auf den Holzstock aber besorgten Hans Ru­
dolf Manuel Deutscht) und David KandelM) Sie 
find freilich, wie dies schon die verschiedenartigen Vorlagen 
mit sich brachten, von sehr verschiedenem Werth, die meisten 
aber tüchtig und topographisch anschaulich, manche vortreff­
lich; Einzelnes ist natürlich aus schon publizirten Vorlagen 
herübergenommen, z. B. aus Stumpfs Chronik das 
DKVL1 VLREIMM ist eine Strich für Strich aus 
.lorslii önrußun Vsroususis, Os monumentis nnti- 
«xuis urbis st n^ri Vsroususis, Verona 1540, herüber - 
genommene Kopie (eines reinen Phantasiebildes). Das 
Meiste aber hat den Werth selbstständiger Aufnahmen und 
zwar in fast allen Fällen der ältesten Aufnahmen, die über­
haupt existiren.

Viel weniger bedeutend sind die Portraits berühmter 
Männer. Von Kunstwerth ist überhaupt wohl nur ein 
einziges, das des Erasmus, im Profil schreibend, nach
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dem Bilde im Besitz des Bonifazius Amerbach, jetzt im 
Basler Museum. 'I

Das Meisterwerk Holbeins zeigt iu dieser ältesten Re­
produktion nicht nur den charakteristischen Ausdruck des Ge­
sichtes und der ganzen Figur, sondern den ursprünglichen 
Hintergrund, eine im Original seither übermalte Tapete 
mit gepreßten Mustern. Auch hier besorgte Hans Rudolf 
Manuel die Aufzeichnung auf den Stock. — Andere Por­
traits sind aus Büchern genommen, die Mehrzahl aber er­
funden, so namentlich die Medaillons der Kaiser, Könige rc.

Interessanter sind die zahlreichen Kostümbilder. Die 
ältern, aus den frühern Decennien des 16. Jahrhunderts 
könnten eine Beisteuer Rudolf Manuels, vielleicht noch 
Skizzen seines Vaters Niklaus Manuel sein.

Für die historischen Szenen hat sich der Verleger 
fast ausschließlich au vorhandene Holzstöcke aus älteren Bü­
chern gehalten, und so z. B. aus Etterlins Schweizer Chronik 
von 1507 den Tellenschuß und die Szene gegeben, die an­
geblich den Schweizerbnnd vorstellen soll, in Wirklichkeit 
aber wohl eher die Botschaft der drei Länder an das Reich 
bedeutet. Die Verwerthung solcher älterer Bilder ist oft 
äußerst naiv, so z. B. wenn der zwölfjährige Jesus im 
Tempel die Verkündigung des Christenthums veranschau­
lichen soll.

Dem noch ganz mittelalterlichen Zeitgeschmack huldigen . 
die Vorstellungen aller möglichen fantastischen Fabelwesen, 
als da sind Mißgeburten, Teufels- und Dämouen-Er- 
scheinungen und jene schon von Plinius beschriebenen mär­
chenhaften Bewohner Afrikas, welche das ganze Mittelalter 
hindurch dem Publikum vor Augen gestellt wurden.^) Henri 
Petri hat sich übrigens die Sache äußerst bequem gemacht; 
er hat hier einfach Hartmann Schedels Weltchronik kopirt.
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Solche Borstellungen verunzieren denn auch — nach dem 
Vorgang der ältern Tafeln zur Erläuterung der Ptolemäus- 
Ausgaben — Münsters Karten von Afrika und Amerika 
und das Titelbild zum I. Buch. Ein klebriges sodann that 
der Verleger, indem er von Hans Rudolf Manuel Deutsch 
eine große doppelseitige Tafel: »Noimtrn ninnino st tsn- 
n68tnin pkiWiiri in pnntibu8 MMlonm inveniun­
tur« zeichnen ließ. Die Landthicre, Vielfraß, Rennthier, 
Marder, Luchs, Schlangen sind der Wirklichkeit entnommen, 
die Alormtnn worinn aber, abgesehen vom Walisisch und 
Krebs, fantastische Gebilde, die, zumal mit der ernsthaften 
Erklärung der einzelnen Nummern, zeigen, wie sehr Mün­
sters Zeitalter noch im Mittelalter wurzelte. Wenn sich 
dagegen Rudolf Manuel nicht versagen konnte, einem dieser 
gefräßigen Ungeheuer die dreifache Krone zu geben, und 
wenn der Teufel, d. h. der Abgott in Kalikuth, eine eben 
solche trägt, so verräth sich die Beschränktheit der damaligen 
Weltanschauung nach einer andern Richtung.

Besonders drollig nehmen sich sodann die Abbildungen 
der alten Heidengötter aus, namentlich des „Bachns," eines 
dicken Buben mit Traube und Weinglas und des doppel- 
köpfigen Janus, der uns sogar zweimal vorgeführt wird, 
das einemal (Ed. 1550, S. 178), wie er auf zwei (Erd?) 
Kugeln steht,, in der Rechten den Weinstock, in der Linken 
einen gewaltigen Schlüssel haltend; das anderemal (Ed. 1550, 
S. 139), wie er, in der Rechten einen Stab, in der Linken 
den Schlüssel, vor gedeckter Tafel sitzt, während hinter ihm 
Musikanten aufspielen — Alle, Janus Inbegriffen, im Zeit­
kostüm des Zeichners. Das Kapitel solcher Naivetäten ließe 
sich noch reichlich vermehren.

Das Bedürfniß, Alles was die Phantasie beschäftigte, 
in Bildern greifbar vor sich zu sehen, führte noch zu ander­
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weitigen, für unsern Geschmack abstoßenden oder unverständ­
lichen Illustrationen. Zu den erstern gehören die Exeku­
tionen — wir sehen Geköpfte, Gehenkte, Gespießte, von 
Schnellgalgen Zerrissene, von Pferden Geschleifte rc. — 
ferner das Treiben der Kannibalen, welche gemächlich auf 
einem Stuhle sitzend ihre am Bratspieß aufgesteckten Opfer­
nder dem Feuer umdrehen und nachher kunstgerecht in 
Stücke zerhacken; endlich die unvermeidliche nackte Làtici 
und allerlei Obscönitäten. — Zu den letzteru gehört z. B. 
das „goldene Zeitalter" <in der Dedikation), wo die Men­
schen im Urzustand vor gedeckter Tafel oder unter einem 
Baume sitzen, von dessen Zweigen Pfannen, Löffel und ein 
Kessel herabhängen, unter dem man nur ein Feuer anzu­
zünden braucht, — oder „das irdische Paradies," ein krene- 
lirter Mauerring mit Thorthnrm. In diesem Paradies 
nun findet sich aber nichts, als eine Renaissance-Fontaine, 
ein Maiglöcklein und ein Fingerhut, '») die wie Kinderspiel- 
zeug auf einer Tafel ausgestellt sind, — oder die „hängenden 
Gärten der Semiramis." Für das Portrait der Semiramis 
selbst dient Fortuna, die aus einem sich bäumenden Pferd 
in wallendem Gewand dahersprengt, in der Linken ein 
Schwert, in der hochgehobenen Rechten einen Pokal, zu 
ihren Füßen die Glückskugel.'») Gelegentlich auch wird 
unserer Phantasie bei sehr nahe gelegenen Dingen durch 
eine Illustration nachgeholfen, wie z. B. (Ed. 1550, S. 751) 
bei einer Mäusefalle, oder bei Hahn und Henne (Ed. 1550, 
S. 1140).

Zum Schluß machen wir noch auf zwei merkwürdige 
Holzschnitte der Ausgaben von 1550 ff. aufmerksam. Der 
erste (Ed. 1550, S. 154) zeigt die drei Grazien im Reihen­
tanz gestellt, so daß wir zwei derselben von der Seite, die 
dritte aber vorn Rücken sehen. Alle drei Gestalten sind
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völlig nackt (nur auf dem Kopf haben sie Lorbeerkräuze) 
und von äußerst derben Formen. Dem Zeichner lag wohl 
ein antikes Relief vor, das er dann nach seiner Manier ins 
Deutsche übersetzt und durch landschaftlichen Hintergrund, 
sowie einen zerrissenen Baumstamm einen: realistischen Effekt 
angenähert hat. Eine schwere Jnschrifttasel, die aus der 
Luft herunterhängt, nennt die Frauen Vàs Libill^nsö, 
was gar keinen Sinn hat. Von wem mag das seltsame 
Stück herrühren?

Sodann erfreut gleich zu Anfang des Textes (Ed. 1550, 
S. 5) jenes anmuthige Bild eines Brunnens, in dem und 
um den herum acht Knaben sich tummeln. Auf der Brunnen- 
säule ist die seltsame Büste eines alten Mannes mit einem 
Fisch in der Hand. Den Hintergrund bildet eine Ballu- 
strade, auf welcher zwei Knaben in antikem Kriegsgewand, 
mächtige Füllhörner haltend, sitzen. Die meisterhafte Kom­
position der Gruppe im und beim Brunnen, die zierliche 
Zeichnung und der humoristische Ausdruck der Kinderfiguren, 
auch manches Detail erinnern sofort an Holbein, dem denn 
auch Passavant im Peintre-Graveur III, S. 382, Nr. 35 
das Blatt, das er aus den Ausgaben der Kosmographie 
von 1574 und 1578 (also in erheblich schwächer:: Abzügen) 
kannte, zuschrieb. Dagegen stimmt doch Anderes, namentlich 
die obere Partie und die Figur des Tritons vorn am 
Brunnen nicht ganz mit Holbeins Art, so daß Weltmann 
(Holbein und seine Zeit. 2. Anst., II. Band, S. 216) die 
Komposition, die er auch in einen: Druck Henric Petri's 
von 1553 nachwies, Wohl mit Recht einem von Holbein 
angeregten Basler Künstler zuschrieb.
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Die spätern Auflagen haben auch den Bildervorrath 
der Kosmographie vermehrt und zwar abgesehen von einigen 
Thorheiten, wie das Portrait des Teufels in der Vorrede, 
durch Bildnisse von berühmten Männern (vgl. besonders 
Papst Felix V.) und Darstellung von Monumenten. So 
werden von 1574 an die hängenden Gärten der Semiramis 
»opus Loiuirainià« durch eine an Strabos Beschreibung 
angelehnte, weniger kindische Vorstellung veranschaulicht. 
Der Leser erhält ein Bild des Mausoleum zu Halikarnaß, 
sowie eine fingirte Ansicht des Toiuplurn .lovis lloiuss. 
Von wirklichem Werthe aber sind das Grabmal Karls des 
Kühnen zu Brüssel (zuerst Ed. 1577) und die in der Schweiz 
befindlichen Denkmäler: die Statue König Rudolfs von 
Habsburg am Seidenhof zu Basel, sogar in zwei verschie­
denen Holzschnitten (Ed. 1577, S. 431 u. 508, wo er für 
Rudolf von Rheinfelden, den Gegenkönig Heinrich IV., 1077, 
herhalten muß), das Grabmal seiner Gattin und seines 
Söhnleins im Münster zu Basel (Ed. 1577, S. 433), das 
Grabmal Herzog Leopolds zu Königsfelden (Ed. 1577, S. 571), 
sowie die feierliche Stiftung der Universität Basel im Chor 
des Münsters, nach der Miniaturmalerei, welche dem Ma­
trikelbuch der Hochschule als Titelbild vorangestellt ist (Ed. 
1577, S. 607). Letztere Bilder haben durch die Genauig­
keit der Portraits Interesse. Sodann kommen auch in diesen 
spätern Ausgaben noch einige Zeichnungen Hans Rudolf 
Manuels: der Grütlischwur und Tells Apfelschnß lind ein 
höchst merkwürdiger Holzschnitt: Auf einem Korbe sitzt ein 
nacktes Götzenbild, in der Rechten ein Füllhorn, in der 
Linken einen Pflanzenstengel, seitwärts zwei ruhende Knaben 
zwischen Ornamentranken. Das Ganze erhebt sich über einem 
Postament, auf welchem man ein Relief sieht, wie ein Kind 
dem Moloch geopfert wird. Die Seiten dieser untern Ab-
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theilnng sind in origineller Weise von Musiktrophäen slan- 
kirt, deren äußere Hälfte je voni Bildrand geschlossen wird. 
Diese Komposition hat unverkennbare Ähnlichkeit mit dem 
Kinderbrnnneu (Ed. 1550 ff.) und steht Holbein vielleicht 
noch näher als jener. Passavant (Peiutre-Gravenr III, 
S. 382, Nr. 36) und Woltmann (Holbein, 2. Ausi. II. Bd., 
S. 216) kennen diesen Holzschnitt nur als Ausschnitt aus 
einem ihnen unbekannten Buche Römischer Geschichte. Es 
ist eben die so sehr seltene Ausgabe der Kosmographie von 
1577, S. 325.

Endlich sind bei den Illustrationen noch die Titel­
blätter und Bordüren zu erwähnen, welche in den 
meisten deutschen Ausgaben seit 1544 jeweilen als Einrah­
mung des Titels auf der Rückseite der Landtafeln aufge­
druckt sind. Neben unglaublich geringem Zeug kommen 
da Bordüren von Urs Graf, namentlich aber Kompo­
sitionen Holbeins zur Verwendung, nämlich folgende 
Nummern des Woltmann'schen Kataloges von Holbeins 
Holzschnittwerk.

212 (Pass. 67) David vor der Arche tanzend.
214 (P. 70) Die Speisung der Viertausend.
215 (P. 73) Petrus und Paulus, Folio, das Pracht­

volle Titelblatt zu Adam Petri's großer Ausgabe 
des neuen Testamentes.

216 (P. 74) Petrus und Paulus, Oktav, Titelblatt zu 
Adam Petri's Oktav-Ausgabe des neuen Testa­
mentes.

221 (P. 78) Hercules uno Orpheus.
222 (P. 79) Tantalus.
224 (P. 120) Der Ritter Curtius, in den Abgrund 

sprengend.
227 (P. 90) Die Kebes-Jnsel.
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229 (P. 85) Tritonenzug.
230 (P. 85) Kinderreigen.
233 (P. 101) Banerntanz.
235 (P. 111) Bordüre mit Genien, nebst Nachschnitten 

oder Bearbeitungen von
226 <P. 296) Kleopatra.
— (P. 116) Christus, die Kranken und Kreuztragenden 

zu sich rufend, und einer Anzahl Kompositionen 
aus Holbeins Schule.

Wie man sieht, sind gerade die vorzüglichsten der Hol- 
beinischen Titelblätter zum Wiederabdruck gelangt; freilich 
auf die verschiedenen Auflagen vertheilt und — der Natur 
der Sache nach — meist in matten Abzügen. Immerhin 
hielten sich die Blätter so länger unter dein Publikum, als 
wenn sie auf die zum Theil selten gewordenen Original­
drucke beschränkt geblieben wären.

Dies ist Sebastian Münsters Kosmographie, ein Werk, 
das seinem Urheber einen weltberühmten Namen und den 
Ehrentitel des deutsch en Strabo eingetragen hat?°) Können 
wir dasselbe eben als Kosmographie weder nach Seite der 
Vollständigkeit und gleichmäßigen Durcharbeitung des Stoffes, 
noch weniger in Bezug auf die kritische Forschung zu den 
wissenschaftlich hervorragenden oder bahnbrechenden Arbeiten 
des Humanismus zählen, so bleibt doch dem dritten Buche, 
der Beschreibung Deutschlands, das Verdienst der ersten 
historisch-geographisch - kulturhistorischen Bearbeitung dieses 
Landes. Hauptsächlich aber liegt die Bedeutung des Buches 
in der enormen Verbreitung, die es dem hier zusammen- 
gehäuften Stoff verschaffte, in dem Impuls, den es dem 
17. Jahrhundert zu weiteren kosmographischen Darstel­
lungen gab. S. vögelm, Prof.
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Anmerkungen.
0 Wolfs a. a. O. Amn. 39 erwähnt sie aus einem deutschen 

Auktionskataloge, mit der Bemerkung: „welcher Titel sich aber ent­
weder auf ein anderes, vorbereitendes, mir unbekannt gebliebenes 
Werk bezieht oder dann wohl auch irrig ist." Das Erstere trifft zu.

2) Olauclii I'tolsmsi viri Vlsxanclrini Natbematiee disci­
pline Ubilosopbi doctissimi Oeograpbis opus etc. etc. — Ursssus 
Argentine vigilantissima castigatione, industriague dobannis 
8cliotti urbis indigene sto. — 1513. Nit 50 Harten. (8tikts- 
bibliotbsle 8t. (lallen.)

0 Ol. ktolsmsi gsograpbicss ennarratiouis lilnn VIII. Lili- 
baldo kirclebsiinsro interprete. Argentorati. 1. (irienningsr. 1525. 
Nit 50 Karten.

0 6l. Utolsmrsi Klexandrini gsogr. ennar. libri Vili ex 
öilibaldi 1'irclesz'mbsri (su) tralations ssà ad grseca st prisea 
exemplaria a Niebasls Villanouano iain primum recogniti. 
Hninguagninta illss gnogue euin veterum turn rsoentinin tabules 
adnsctnntur, varügus incolentium ritus st mores explicantur. 
Imgcluni ex oktieina Nslebioris st llasparis Trscbssl patrum. 
1535. Die „ritus st inori« sind allerlei Menschenschlächtereien und 
die phantastischen Figuren ans Hartmann Schedels Chronik. S. nuten 
bei Münster. (Stadtbild. Zürich.)

b) Ueber die Schweizerkarte Tschudis in der Xova nineties atgne to­
tius Hslvetiss eleseriptio psrKsgidinmTscbndiumElaronenssin be­
richtet eingehend Wols in der Geschichte der Vermessungen S. 5ss. Sie ge­
hörte zu Tschudis Alpina Rbsstia und wurde mit dieser von Münster 
1538 pnblizirt. Der Hergang, wie Münster zu dieser Veröffentlichung 
kam, ist noch nicht recht aufgeklärt. Die von Tschudi selbst ein Menfchen- 
alter nachher gegebene Erklärung (Brief an Josias Simmler in Zürich 
vom 28. November 1565, Helvetia VI, S.485, — Vogel, Eg. Tschudi, 
S.238, — Wolf Biogr. II, S. 20, ferner die Vorrede zum zweiten 
Theil der (iallia domata von 1572) erleidet durch Glareans, Tschn- 
dis und Münsters gleichzeitige Briefe eine erhebliche Modifi­
kation. Wir werden die Sache mit Gelegenheit an anderer Stelle 
aufzuhellen suchen.
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Tabula nova llsrsmi Helvetiorum von Martin Waldsee­
müller (Hylacomylus) nnd Mathias Ringmann (Philesius) Nr. 41, 
vgl. Wolf Gesch. der Vermessungen S. 7.

?) Ubala nova Helvetios, Xo. 19.
2) Eine von Haller nach der Libliotbslea Laltbeniana zitirte 

Ausgabe von 1553, welche die „beste und seltenste und nicht ver­
stümmelt seyn" soll, kennt sonst Niemand.

2) Ed. 1544, Tafel 1, Generaltafel; Tafel 24, Die newe Welt 
der großen vilen Jnselen, von den Spaniern gefunden. Ed. 1545, 
Tafel 1, 26. Ed. 1550, Tab. I, Tz'pus orbis universalis, Tab. XIV, 
Tabula novarum insularum, guos diversis respectibus occiden- 
tales st orientales uocant. Ganz entsprechend dem bis ins letzte 
Viertel des 16. Jahrhunderts andauernden Gebrauch trägt hier nur 
Brasilien den Namen Amerika (vgl. Pesche!, Geschichte des Zeitalters 
der Entdeckungen, S. 414 s.).

Vgl. über den illnstrirten Theil der Stumpf'schen Chronik 
das Neujahrsblatt der Stadtbibliothek in Zürich, 1881.

") Passavant, Peintre-Graveur IV, S. 211.
>2) Bartsch, Peintre-Graveur IX, S. 408, Passavant III, S. 451.
>3) Bartsch IX, S. 324; Passavant III, S.437. Vgl. Bächtold 

Niklans Manuel (Bibliothek älterer Schriftwerke der deutschen 
Schweiz II) S. 6X fs.

Bartsch IX, S. 392. Passavant III, S.348.
Ed. 1550, S. 407. (juum eximius vir Dominus Lonilacius 

Xmsrbacli blrasmi kotsrodami nobis ellizlems a nobilissimo 
bnius temporis pictore ckobauns Tlolbeinio coloribus ack vivum 
bene kslicitsr expressam communicavit.

'6) Vgl. namentlich das Monstrum von Krakau, dem noch ele­
gante Distichen in den Mund gelegt werden: srüher habe Afrika 
als die Mutter der Wunder gegolten; jetzt aber habe auch Sarma- 
tien und namentlich Krakau solche erzeugt:

Ut guia mors, guos cuncta rapit, mox ms guogus justo 
Vbstulit ense (mei nullus ut usus erat)

Ingeniosa tamen pictorum dextra volebat 
8ic mibi perpetuum conciliaro decus.

Ilarsolionius at vates guogue carmine scripto 
list ausus vultus explicuisse meos.

Xsc prorsus labor est kortassis inutilis ille 
Hr» mortole Asm«« mrâa Monere polest.



Die komische Fratze mit den aus allen Gelenken herauswachsen­
den Hunds-, Schweins- und Affenköpfen steht in vollem Ernste dein 
Poriraitprofil König Sigisinunds von Polen gegenüber. Ed. 1550, 
S. 905.

") S. die interessanten Nachweisungen von Pros. Nahn in 
seiner Beschreibung und Erklärung der Rosette der Kathedrale von 
Lausanne. (Mittheilungen der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich. 
Band XX, Heft 2.)

'2) In den spätern Auflagen ist dieses Bild ersetzt durch eine 
Vorstellung der verschiedenen Arten von Brunnen: Ouellwasser, Re­
genfaß, Eimer-, Pump-, hölzerner und steinerner Röhren-Brunnen. 
Diese aus Gott weih welchem Kalender aufgetriebenen sechs Brunnen 
sind also bestimmt, die vier Paradiesflüsse vorzustellen.

Es ist dies die italienische Vorstellung der Fortuna, der wir 
z. B. auch an der Faqade des Hauses zum weißen Adler in Stein 
am Rhein (um 1250) begegnen. Vgl. Anzeiger für Schweizerische 
Alterthumskunde XIV, 1881, S. 206. — Die deutsche Auffassung 
zeigt das „Glück" nackt auf der Kugel daherrolleud, in der Rechten 
den Pokal, in der Linken einen Zügel haltend. So in Dürers 
„großem Glück" (vgl. auch sein „kleines Glück") und in Holbeins 
Kebestafel.

2") Münsters Grabschrift sagt: dsrmauus Lsflras Iisie 8tra- 
dogns eouflitur (Dousola, Ilasilsa ssxulta 1552, x. 16). Diese 
Beziehung fand denn die weiteste Verbreitung durch Thuanus, der 
in seinem Geschichtswerk, Historiarum sui temporis I (Paris 1604), 
S. 867 zum Jahr 1552 sie aufnahm, von wo sie dann wieder iö'sissisr, 
los eloASS flss Irommss 8avans tirer: fle I'llistoire fls AI. fls 
Vllon. Genf 1683, I, S. 53 entnahm. Noch Adam in den Vit« 
Asrmanornm pirilosopllorum, Frankfurt 1705, theilt S. 67 die Grab- 
schrist mit.


